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fpradje. Sen ©runbfap „Äein gremb=
mort für bas, mas beutfdf gut ausge»

brüdt merben tann", fetjt er als felbft=

uerftänblidf Boraus unb roeift im $8or=

roort nur barauf Ifin, bafj ,,bie beuifdfe
SBibel unb bie SBerte unferer Sifter
ifire Spradjgeroalt ju einem großen

Seit iper Sparfamteit im ©ebraudf
oon frembem Spradfgut uerbanfen."
9îun ift man in ber Gile manchmal

frop menu man in einem bequemen

Sßerbeutfdfungsbudf rafcf) einen Grfai;
für ein geläufiges grembroort nacp
fdflagen tarnt; Detttis SBüdjtein ift
aber Eeitt foldjes STlacpdftageroert, fon=

bern ein Uebungsbudj, an Jpanb

beffcn mir ben Grfat; fetber finben
müfjen, unb menu mir ip felbft ge=

funben pben, prägt er fidf uns natür=

litt; tiefer ein, als menu mir Ufn blojj
raftî) nadfgefdflagen unb bann nadfge=

{proben ober nadjgefdjrieben Ifaben.
So geroopen mir uns an frembroort=
freies Senten unb roiffen, roenn mir
felber in einen foldfen Sali tommen,

fofort, roie mir ju fagen pben, bamit
es gut beutfä) mirb. Sa lefen mir 3.18.

Sa^ 87 : „Sein ©elfalt fteigt Jap um

Jap, bis es nad) fünfgefin 3apen
b erreidft." Stus ben Sßuntten

fpringt uns natürüd) bas geroopte
„SQtapmum" in bie Slugen; nad) tur=

gern SBefinnen fe|en mir ein: „ben
§öcpbetrag" ober „bie obere ©renäe".
Ober 3rr. 98: „2Bir tonnten ben 3ßa=

51. 3„ SB. Sie finben es „nidft ricp
tig", baff in §eft 12 ber Sinter „Ä. g.
2J?eqer" genannt rourbe, er pbe„Gon=

gen nidjt anhalten, meil bie SBremfe...

ift." 2Bir pren fofort praus „befett";
mir befinnen uns unb benten guerft

rooP an „taputt". Sas tlingt uns bodj

3u berb, aber mie mär's mit „fdfab=

pft" ober „befcpbigt"? Sas gep.
Sdjon länger müffen mir uns roolft be=

finnen bei 3îr. 286: „Sffienige Käufer
finb oöllig bas ©igentum ipes S8e=

fiprs, auf ben meiften taftet ein grö-
fjerer ober tleinerer SBetrag als...";
benn „Jjppotpt" ift bod) lanbläufig,
obfdfon es gar nidft bobenftänbig

tlingt unb mit feinem 9 unb bem tlf
gang fremb anmutet unb (per pufig
falfct) gefpieben mirb. 2ßenn mir fet=

ber teinen Grfa^ finben, fepn mir im
2. Seit, ben „ßöfungen", nad) unb

finben „©runbfplb, Sßfanbbrief"

ufm. îîiemanb mirb bie 500 Sätje „auf
einen §od" burdjlefen, aber täglid)
ober roipenttidf 3U je 10 ober 20 Stüd
genoffen ober uielmep geübt, roerbett

fie moptun, ober in ber Simule je

einer am Slnfang jeber Seutfdfftunbe.
Säber aud) fosufagen als ©runblage

für ein ©efellfdfaftsfpiel im Samitien=
ober greunbestreis tann bas S8üdf=

lein geiftanregenb uitb fpradjbilbenb
mirten. Gs fei lebpft empfohlen, 3um
Setbftgebraudf roie als tleines ©e=

fdient. Sffienn biefes erfte Sjeft gut ab=

gep — ber Stoff für ein 3roeit.es ift
jdfon bereit!

rab" unb nidft „Äonrab" gepijjen.
Situs bemfelben ©runbe roerben Sie

fictj menben gegen bie Sdjreibroeife

©cfeffafkit

29

spräche. Den Grundsatz: „Kein Fremd-
wort für das, was deutsch gut ausge-
drückt werden kann", setzt er als selbst-

verständlich voraus und weist im Vor-
wort nur darauf hin, daß „die deutsche

Bibel und die Werke unserer Dichter

ihre Sprachgewalt zu einem großen

Teil ihrer Sparsamkeit im Gebrauch

von fremdem Sprachgut verdanken,"

Nun ist man in der Eile manchmal
froh, wenn man in einem bequemen

Verdcutschungsbuch rasch einen Ersatz

für ein geläufiges Fremdwort nach-

schlagen kann,' Oettlis Büchlein ist

aber kein solches Nachschlagewerk, son-

dein ein llebungsbuch, an Hand
dessen wir den Ersatz selber finden
müssen, und wenn wir ihn selbst ge-

funden haben, prägt er sich uns natür-
lich tiefer ein, als wenn wir ihn bloß
rasch nachgeschlagen und dann nachge-

sprachen oder nachgeschrieben haben.
So gewöhnen wir uns an fremdwort-
freies Denken und wissen, wenn wir
selber in einen solchen Fall kommen,

sofort, wie wir zu sagen haben, damit
es gut deutsch wird. Da lesen wir z, B,
Satz 87 : „Sein Gehalt steigt Jahr um

Jahr, bis es nach fünfzehn Jahren
d erreicht," Aus den Punkten
springt uns natürlich das gewohnte

„Maximum" in die Augen! nach kur-

zem Besinnen setzen wir ein: „den
Höchstbetrag" oder „die obere Grenze",
Oder Nr, 98: „Wir konnten den Wa-

gen nicht anhalten, weil die Bremse,,,
ist," Wir hören sofort heraus „defekt";
wir besinnen uns und denken zuerst

wohl an „kaputt". Das klingt uns doch

zu derb, aber wie wär's mit „schad-

haft" oder „beschädigt"? Das geht.

Schon länger müssen wir uns wohl be-

sinnen bei Nr, 286: „Wenige Häuser

sind völlig das Eigentum ihres Be-

sitzers, auf den meisten lastet ein grö-
ßerer oder kleinerer Betrag als,.,";
denn „Hypothek" ist doch landläufig,
obschon es gar nicht bodenständig

klingt und mit seinem y und dem th

ganz fremd anmutet und sicher häufig
falsch geschrieben wird. Wenn wir sel-

ber keinen Ersatz finden, sehen wir im
2, Teil, den „Lösungen", nach und

finden „Erundschuld, Pfandbrief"
usw. Niemand wird die S99 Sätze „auf
einen Hock" durchlesen, aber täglich
oder wöchentlich zu je 19 oder 29 Stück

genossen oder vielmehr geübt, werden

sie wohltun, oder in der Schule je

einer am Anfang jeder Deutschstunde,

Aber auch sozusagen als Grundlage

für ein Gesellschaftsspiel im Familien-
oder Freundeskreis kann das Vüch-

lein geistanregend und sprachbildend
wirken. Es sei lebhaft empfohlen, zum
Selbstgebrauch wie als kleines Ge-

schenk. Wenn dieses erste Heft gut ab-

geht — der Stoff für ein zweites ist

schon bereit!

Briefkasten

A. Z., B. Sie finden es „nicht rich- rad" und nicht „Konrad" geheißen,

tig", daß in Heft 12 der Dichter „K, F, Aus demselben Grunde werden Sie

Meyer" genannt wurde, er habe „Con- sich wenden gegen die Schreibweise



„Äarl Spitteier"; er fjabe ja „Gart"
geljeifjen. 5Iber mas ^eigt „geljeifjen"?
Jaljrljunberte, ja Ja|rtaufenbe beoor
bie SJÎenfdjen fdjreiben fonnten, Ijaben
fie fdjem Kamen getragen, alfa fo ober
fo geljeifjen. $ür bie 9Iusfprad)e tommt
es atfo genau auf basfelBe hinaus, oB

toir biefe Kamen mit G ober mit Ä
fdjreiben; bie 3Jtenfd)en „fjeijjen" ge=

nau gleitf). Äonrab unb Äarl aBer

finb urbeutfdje Kamen, unb es Ijat gar
feinen Sinn, fie mit bem lateinifdjen
S3ucf)ftaBen G ju fdjreiben. Siefe ©e=

rooljnljeit ftammt nod) aus ber 3eit,
ba bie toenigen ßeute, bie fdjreiben
tonnten, aud) ßateinifcfj fonnten. Sie
ift ein !iimmerlid)er Keft ber lateini»
fd)en Äanjleifpradje, ein alter Biiro=

fratifdjer 3opf- Ijaben ja Kteper
unb Spitteier üBer oieles nadjgebadjt,
über oiel mistigere Singe als bie

StfireiBroeife iljrer Kamen, über fo

roidjtige, baft fie gar nidjt baju famen,
aud) barüber nod) nadjjubenfen, unb
ba fie flaffifd) geBilbet maren, lag
il)nen bas G nalje, unb fie machten ben

alten 33raud) ober oielmeljr bie alte
2Jfobe einfa^ mit. Äann man fid) aber

oorftellen, bajj fid) ©ottI)eIf ober Äel»
1er mit E gefdjriebett Ijätten, roenn fie

einen biefer Kamen getragen Ratten?
Spitteier Ijat bie ©efdjidjte oon „Eon»
tab bem ßeutnant" gef^rieben, aber

Äelter ergä^It oom Gljorlerrn „Äon=
rab"; nur bas erftemal, roo er iljn als
ben „alten Kfeifter Eonrab oon Kture"
uorftellt, benu|t er bas fdjriftlid)
überlieferte E. Sogar ber literarifdje
Sdjroinbler SSiggi Störteler fdjreibt
unter bem Sednamen „Äurt oom
2BaIbe", unb ber Xitel feiner „Skiefe
jroeier Scitgenoffcri" foil Ijeijjen „Äur=
talroino". SDÎepet fdjreibt „^ancras",

Äelter „ipanfrag". Spitteier fdjrieb
fid) „Gart", aber Äellers Sdjneibers»
fofjn |iejj „Äarl". Äelter mar aud), im
©egenfat? 3U Kîeper, einer ber erften,
bie in ber Sdjreibung oon grembroör»
tern oom E 3um Ä übergingen, gür
„geroöljnlidje ßeute" Ijaben bie gor»
men „Eonrab" unb „Garl" einfad) (ei=

nen Sinn. Kun fann man fid) freiließ
fragen: Soll man bei fo berühmten
SKännern, bie fid) nun einmal mit E
gefdjrieben laben, nid)t eine 9Ius=

na|me ntadjen unb aus Gljrfurdjt, aus
„Pietät", üjr G beibehalten, roie
Sie es fd)on auf ber erften Seite
gerabe biefes Defies feljen? Sas ift
eine ©efül)Isfad)e, in ber man rooljl in
guten Sreuen oerfdjiebener 9lnfic|t
fein fann, roo man nid)t fagett fann,
bas eine fei allein ridjtig unb bas an»
bere falftf). 3u bebenfen ift aber bas:
2ßenn roir |ier eine 2Iusna|me ma»
d)en, helfen roir einen alten 3opf am ße=

ben erhalten; benn jeber „geroöljn»
Iid)e" Gljueretli ober Ädjarli roirb fid)
bann auf feinen berühmten Kamens»
oetter berufen unb fagen: „Set...
Ijat fid) aud) fo gefdjrieben." SSiele

roerben es tun, roeil es etroas ,,ßj»
tras" ift unb ein roenig bie Eitelfeit
befriebigt. Ober ift es ein 3ufaII, bag
in einem 93er3eid)nis oon etroa breigig
beutfdjfdjroeiaerifdjen Offneren unb
Unteroffijieren aufjer einem „Kfeper",
roo eine Mnierfdjeibung burd) ben

Saufnamen nötig fein fonnte, nur
jene brei ben 93ornamen beipfügen
für nötig hielten, bie i|n mit E fd)rei=
ben fonnten? Jenen erlaubteren ©ei»

ftern aber ift es |eute oollfommen
gleichgültig, ob roir ü)re Kamen mit
E ober mit Ä fdjreiben!
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„Karl Spitteler"; er habe ja „Carl"
geheißen. Aber was heißt „geheißen"?
Jahrhunderte, ja Jahrtausende bevor
die Menschen schreiben konnten, haben
sie schon Namen getragen, also so oder
so geheißen. Für die Aussprache kommt
es also genau auf dasselbe hinaus, ob

wir diese Namen mit C oder mit K
schreiben; die Menschen „heißen" ge-
nau gleich. Konrad und Karl aber
sind urdeutsche Namen, und es hat gar
keinen Sinn, sie mit dem lateinischen
Buchstaben C zu schreiben. Diese Ge-

wohnheit stammt noch aus der Zeit,
da die wenigen Leute, die schreiben

konnten, auch Lateinisch konnten. Sie
ist ein kümmerlicher Rest der lateini-
schen Kanzleisprache, ein alter bllro-
kratischer Zopf. Nun haben ja Meyer
und Spitteler über vieles nachgedacht,
über viel wichtigere Dinge als die

Schreibweise ihrer Namen, über so

wichtige, daß sie gar nicht dazu kamen,

auch darüber noch nachzudenken, und
da sie klassisch gebildet waren, lag
ihnen das C nahe, und sie machten den

alten Brauch oder vielmehr die alte
Mode einfach mit. Kann man sich aber

vorstellen, daß sich Eotthelf oder Kel-
ler mit C geschrieben hätten, wenn sie

einen dieser Namen getragen hätten?
Spitteler hat die Geschichte von „Con-
rad dem Leutnant" geschrieben, aber

Keller erzählt vom Chorherrn „Kon-
rad"; nur das erstemal, wo er ihn als
den „alten Meister Conrad von Mure"
vorstellt, benutzt er das schriftlich

überlieferte C. Sogar der literarische
Schwindler Viggi Störteler schreibt

unter dem Decknamen „Kurt vom
Walde", und der Titel seiner „Briefe
zweier Zeitgenossen" soll heißen „Kur-
talwino". Meyer schreibt „Pancraz",

Keller „Pankraz". Spitteler schrieb
sich „Carl", aber Kellers Schneiders-
söhn hieß „Karl". Keller war auch, im
Gegensatz zu Meyer, einer der ersten,
die in der Schreibung von Fremdwör-
tern vom C zum K übergingen. Für
„gewöhnliche Leute" haben die For-
men „Conrad" und „Carl" einfach kei-

nen Sinn. Nun kann man sich freilich
fragen: Soll man bei so berühmten
Männern, die sich nun einmal mit C
geschrieben haben, nicht eine Aus-
nähme machen und aus Ehrfurcht, aus
„Pietät", ihr C beibehalten, wie
Sie es schon auf der ersten Seite
gerade dieses Heftes sehen? Das ist
eine Gefühlssache, in der man wohl in
guten Treuen verschiedener Ansicht
sein kann, wo man nicht sagen kann,
das eine sei allein richtig und das an-
dere falsch. Zu bedenken ist aber das:
Wenn wir hier eine Ausnahme ma-
chen, helfen wir einen alten Zopf am Le-
ben erhalten; denn jeder „gewöhn-
liche" Chueretli oder Kcharli wird sich

dann auf seinen berühmten Namens-
vetter berufen und sagen: „Der...
hat sich auch so geschrieben." Viele
werden es tun, weil es etwas „Ex-
tras" ist und ein wenig die Eitelkeit
befriedigt. Oder ist es ein Zufall, daß
in einem Verzeichnis von etwa dreißig
deutschschweizerischen Offizieren und
Unteroffizieren außer einem „Meyer",
wo eine Unterscheidung durch den

Taufnamen nötig sein konnte, nur
jene drei den Vornamen beizufügen
für nötig hielten, die ihn mit C schrei-
ben konnten? Jenen erlauchteren Gei-
stern aber ist es heute vollkommen
gleichgültig, ob wir ihre Namen mit
C oder mit K schreiben!
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